
Die Albitisierung in Oststeiermark und 
angrenzenden Gebieten. 

Von Robert Schwinner, Graz. 

. Seit AuGUST BöHM ( 1883) die "Albitgneise" des Wechsels beschrieben 
hat, ist die Entstehung der Höfe albitisierter Gesteine, wie sie sich in der 
Oststeiermark und angrenzenden Gebieten in ziemlicher Verbreitung finden, 
eine Frage, für welche Geologen und Petrographen erschöpfende Antwort 
noch nicht gefunden haben. Da in dies·em ganzen Gebiete die Aufschlüsse 
sehr schlecht sind, ist jeder neue Fund, der irgend eine Aufklärung ver­
spricht, von Wert. Und was A. KöHLER und A. ERICH in Nr. 4 dieser Ver­
handlungen über "Neugebildete Albitkristalle in tertiären Konglomerat­
kalken bei Maltern, Niederdonau" berichtet haben, ist auch wegen Aus­
führlichkeit der Beschreibung und Genauigkeit der mitgeteilten Beobach­
tungen eine besondere Bereicherung unser·es Wissens. Aber in den Folge­
rungen sind die glücklichen Finder etwas weitergegangen, als bei Berück­
sichtigung größerer Zusammenhänge verantwortet werden kann. Es sei 
gestattet, hier die nötigen Fragezeichen anzubringen, bevor gute Beobach­
tungen und zweifelhafte Deutungen untrennbar verquickt im Schrifttum 
verbreitet werden, was erfahrungsgemäß unnötige und unerwünschte 
Weiterungen verursacht. 

Zuerst: Es wäre besser gewesen, das Wort "t e r t i ä r" nicht so bestimmt 
in den Tjtel zu setzen. Auch nach den Angaben der Autoren selbst ist der 
betreffende "Konglomeratkalk" durchaus nicht als Tertiär gesichert. Er 
führt keine Fossilien, und der Aufschluß steht nicht mit sicherem Tertiär 
in Verbindung, es ist auch kein bekanntes typisches Tertiärgestein. Die 
Vermutung, welche K. und E. äußern, daß es sich um eine andere Fazies 
für die Sinnersdorfer Schotter handle, ist wenig wahrscheinlich.1)  Manches 
in der Beschreibung kölmte an gewisse Sarmatkalke erinnern ; aber daß in 
solchen fremde Blöcke bis 1/2 m Größe eingeschlossen wären, ist wieder 
nicht gebräuchlich. Auch ist die Angabe von "dünnem durchziehendem 
Serizitbelag auf Bewegungsflächen" für Tertiärkalk (genauer gesagt J u n g­
tertiär, um anderes kann es sich hier nicht handeln) durchaus nicht ge­
wöhnlich. überhaupt, nach dem Wortlaut der Beschreibung (l. c. S. 1 19), 
ist die Entschiedenheit, mit welcher die Autoren Zugehörigkeit zur R e c h-

1) "Gerölle beider kristalliner Schieferserien spielen (scl. in den Sinnersdorfer 
Schottern) die Hauptrolle, daneben sind Semmeringquarzite relativ reichlich. 
K a l k- u n d  D o l o m i t  g e r  ö l l  e g i b  t e s  k e i n e, obwohl der Aufbereitungs­
zustand, insbesondere des basalen Teiles, ein ganz primitiver ist." (MOHR, Wechsel­
bahn, S. 355.) Daß sich der Geröllbestand einer Aufschüttung auf wenige Kilometer 
so grundlegend ändern sollte, hat ka'um ein Beispiel. 

Mitteilungen. 19t0. 6 



82 

n i t z e r  K a I k p h y l l  i t s e r  i e ablehnen, nicht ganz verständlich : was 
soll beim Stand der Metamorphose derselben in einem von Natur aus 
ziemlich reinen Kalk denn zu merken sein, als ein paar serizitische Häut­
chen? Ein Beobachter wie JuGovics hat den in Frage stehenden Kalk auch 
unbedenklich zu jener Serie gestellt. 

Auch dem Versuch, die Neubildung des Albites nach dem V e r  h ä I t­
n i s z u r  B r u c h t e k t o n i k  zu datieren, kann nicht zugestimmt werden. 
Wohl zeigen die jungen Brüche dieses Gebirgsteiles (der Raabalpen) oft 
heftige Zermalmungen von festem Gestein zu Sand (zum Beispiel bei 
Rettenegg, St. Jakob im Walde, Wenigzell usw.), ja  bis zu feinem Mehl (so 
nordöstlich von Aspang). Aber das ist unmittelbar auf die Störung selbst 
beschränkt. In der nächsten Nachbarschaft findet man dann vielleicht in 
den Dünnschliffen noch weit auseinanderstehende Scherrisse, in der

' weite­
ren Umgebung zeigt aber das Gestein keine Spur mechanischer Beein­
flussung mehr. Nach den Angaben von K. und E. sowie von HINTERLECHNER 
sind zwar um Maltern große Brüche zu vermuten, aber ihre Lage ist noch 
nicht ausgemacht worden. Unmittelbar durch den Aufschluß geht aber 
offenbar keiner ; wenigstens haben die Autoren nichts dergleichen bemerkt. 
Es spricht auch dagegen, daß nach ihren Angaben das Zement zwischen 
den Geröllen umkristallisiert ist. Für die jungen Zermalmungszonen der 
Raabalpen ist aber kennzeichnend, daß die Zermalmungsprodukte gar nicht 
rekristallisiert sind. 

Nun, nach der ausführlichen Beschreibung, welche die Autoren von 
dem "Konglomeratkalk" geben, muß jemand, der in den Raabalpen mehr 
herumgekommen ist, wohl in erster Linie an die in diesem Gebirge häufi­
gen "R a u c h w a c k e n" denken (mir fiel zuerst die von Rettenegg ein), 
wobei noch offen bleiben mag, ob es sich bei diesen um einen strati­
graphischen Horizont handelt (man meint meist : Basis der Trias) oder um 
tektonisches Zermalmungsgestein ; es kommt beides vor. Die angegebene 
Mischung von gerundeten mit ·eckigen "Komponenten spricht mehr für 
tektonische Entstehung. · Für diese Annahme spricht weiter, daß gerade hier 
die Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit des Vorkommens von Mylonit ge­
geben ist. Nach den vorliegenden Karten (MoHR ebensowohl wie WIESEN­
EDER, trotz sonstiger Unterschiede in der Grenzziehung) geht gerade am 
S-Rand der Ortschaft Maltern eine g r o ß e  S c h u b f l ä c h e  durch, zwi­
schen einer Decke aus Rechnilzer Serie und basalem Gebirge (Aspanger 
Granit und Hülle). Und Material, aus dessen Zermalmung eine solche 
"Rauchwacke" entstehen könnte, ist auch da. So gibt HINTERLECHNER 
(S. 346) aus der Umgebung von Maltern in weiter Verbreitung hellgrau­
gelbe, an einer Stelle bräunlichgraue Kalke an, meist ziemlich rein, ,nur im 
0-Teil ihrer Verbreitung stärker durch Quarz und Serizit verunreinigt ; die 
Antimonitlagerstätte Maltern liegt (nach HoFFMANN, S. 14) in Dolomit. Es 
wäre von vornherein festzusteHen gewesen, ob das Gestein der "Gerölle" in 
diesem "Konglomeratkalk" nicht mit solchem übereinstimmt, das ganz in 
der Nähe bei Maltern ansteht, das hätte noch etwas näher gelegen als der 
Vergleich mit Hannersdorf, den K. und E. a. a. 0. ziehen. 

Fassen wir zusammen : D i e  B r u c h t ·e k t o n i k i s t  z u r  D a t i e r  u n g 
e i n e r  K r i s t a l l b i l d u n g  w e n i g g e e i g n e t. Nur wenn · ein Kristall 
unmittelbar an einem Bruch eines bestimmten Systemes zerbrochen ist, 
erscheint das Alter seiner Bildung bestimmt : er ist dann sicher älter als 
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jenes Bruchsystem. Sind aber Kristalle einer bestimmten Bildung nicht 
zerbrochen, dann können sie jünger sein als die Brüche oder sie liegen 
einfach entfernt genug von den Brüchen, im weiter nicht · durchbewegten 
Block, und dann können sie ebensogut älter sein als die Brüche. Dagegen 
führt Faltung, überfaltung, Deckenbildung vielfach, man kann sagen meist, 
zur D u r  e h  b e w e g u  n g, m e c h a n i  s e h e n  D u r  c.h a r  b e i t u n  g größe­
rer Gebirgsmassen. Die Fundstelle der in Frage stehenden Albite, Maltern, 
liegt jedenfalls nahe einer Hauptschubfläche, es ist wohl anzunehmen, daß 
das Gestein in seiner Umgebung allgemein Spuren der mechanischen Bean­
spruchung durch . die Faltungsphase zeigen wird, welche die Rechnitzer 
Decke auf dem basalen Gebirge verschoben hat. (Wie oben ausgeführt, ist 
wahrscheinlich sogar das Muttergestein unserer Albite ein Tektonit jener 
Faltung. ) Das A l t e r  d i e s e r  F a l t u n g s p h a s e  mag noch verschieden 
beurteilt werden. Unbestreitbar ist sie älter, wesentlich älter als die jungen 
Brüche dieses Gebirgsteiles ; sie für alpidisch zu erklären, dafür spricht 
keine direkte Beobachtung, manches dagegen ; keine Beobachtung spricht 
gegen die Annahme, daß die Faltung, Durchbewegung in diesem Gebirgsteil 
bereits i n  der variskischen Ära erfolgt sei.2) Die größeren Zusammenhänge 
des Gebirgsbaues sprechen f ü r  variskisch, und zwar für eine der älteren 
Phasen dieser Ära, vielleicht sogar für bretonisch. Von den unzerbrochenen 
Albiten kann man nur: mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß sie j ünger sind 
als diese Faltung und die dazu korrelate Durchbewegung. Man muß also 
vorerst für die Altersdeutung einen viel größeren Spielraum offenhalten als 
K. und E. meinten. 

Ferner : Man wird mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit annehmen kön­
nen, daß die Bildung von Albit in den "Konglomeratkalken" von Maltern 
g I e i c h  z e i t i g m i t j e n e r  i n  d e n  W e c h s e I  s c h i e f e r n  usw. erfolgt 
ist. Albitisierung ist schließlich kein ganz gewöhnlicher Vorgang, es müssen 
da eine Anzahl von Bedingungen gleichz·eitig ,erfüllt sein (gewisse Tempe­
ratur-Druck-Verhältnisse, Alkalizufuhr, Wegsamkeit usw.) ;  es ist nicht 
wahrscheinlich, daß das in einem und demselben Gebirgsteil mehrmals 
zusammentrifft - ich wüßte wenigstens kein Beispiel dafür.3) Für diese 
Albitisierung sind im Wechselgebiet die besten Belege zu finden, sie ist 
aber nicht auf dieses beschränkt : 4) beispielsweise findet sich ein gut aus­
gebildeter Albitisierungshof von Vorau-Bahnhofstraße ostwärts ausdehnend 

2) Wie ich sie in der von SCHAFFER herausgegebenen "Geologie der Ostmark", 
S .. 102, ausführlich dargelegt habe ! S) Dazu schreibt F. E. SUESS (Mitt. Geol. Ges. Wien, Bd. 24, S. 36) ; 
". . . A I  b i t p o r p h y r o b  I a s t e n s c h i e f e r  . . . wird man allenthalben im zu 
Decken ausgeschleiften Grundgebirge, oft in vollkommen gleicher Ausbildung, 
finden." Unter "zu Decken ausgeschleiften Grundgebirge" ist das Altkristallin der 
Ostalpen gemeint ! In diesem ganzen Gebiet (a. a. 0., S. 29-30) "war die Um:r.rägung 
in die Mesostufe zumeist be,gleitet oder gefolgt von einer gesteigerten Mobilisation 
der Alkalien; . . .  sie bewirkte D.eformationsverglimmerung und Albitisation". Mit 
der "Deformationsverglimmerung" wollen wir uns nicht aufhalten. Albitisation ist 
im Altkristallin nicht "allenthalben" zu finden, sie ist den ganzen Muralpen fremd, 
ebenso der südlichen Gneiszone (den "V i e u x g n e i s s"). Albitknotenschiefer kom­
men in einigen wenigen Strichen der Otztaler Alpen und wohl auch der Silvretta 
vor, aber kaum "in vollkommen gleicher Ausbildung" wie etwa im Wechsel. 

4) RICHARZ hat das Vorkommen albitisierter Schiefer bei Aspang, a u ß e r­
h a I b d e r  W e c h s e l s e r  i e, angegeben, MOHR (Mitt. Geol. Ges. Wien, Bd. IV, 
S. 641) heftig bestritten, im allgemeinen und besonders das am KulmariegeL Dort 
sind die Aufschlüsse ja wirklich sehr schlecht. Aueh sonst habe ich auf meinen 

6* 
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bis über Riegersbach hin. Aber auch das Wechselgebiet ist nicht durch und 
durch albitisiert, auch dort erfaßt diese Kristallneubildung e i n  z e I n e 
H ö f e. So trifft man, den Wechselkamm von W gegen 0 überschreitend, 
starke Albitisierung gleich vom Feistritzgebiet, vom Ohrwaschelgraben an ; 
dann um die Steinerne Stiege und schließlich am 0-Rand, so beim "Kaolin­
werk" Ausschlag-Zöbern besonders reichlich und große Albitknöpfe. Vom 
Ohrwaschelgraben oder von der Steinernen Stiege nach Vorau ist die Ent­
fernung 12 km ; von Station Ausschlag-Zöbern bis nach Maltern sind es 
141/2 km. Ein Albitisierungshof bei Maltern würde von der Hauptmasse der 
Wechselalbite nicht wesentlich weiter enUernt sein als der kleine isolierte 
Hof bei Vorau. 

über das A l t e r  d e r  A l b i t i s i ·e r u n g  i m  W e c h s e l g e b i e t  hat 
sich auch kürzlich K. BISTRITSCHAN geäußert. Die nicht ganz glückliche 
Ausdrucksweise erschwert es allerdings zu unterscheiden, was Beobachtung 
ist, eigene und neue, und was - meist fremde - "Auffassung". B. schreibt 
nun (I. c. S. 112) : "Diese (sei. die Wechselschiefer) sind zufolge ihrer kon­
kordanten Lagerung unter den mit ihnen durch Übergänge stratigraphisch 
verbundenen Semmeringquarziten - die als Perm-Untertrias g e  1 t e  n -
im allgemeinen als Karbon a n z u s p r e c h e n . . . Wenn man nun für die 
W·echselschiefer ein karbones Alter als f e s t s t e h e n d  a n n i m m t, so kann 
die Albitisierung . . . nur jünger als Karbon, also alpin sein." Eine Be­
hauptung mit immer gesteigerter Bestimmtheit zu wiederholen - wir 
haben die Steigerung im Zitat gesperrt - ist ein bekannter Trick für 
Propaganda . . . Richtig ist, daß in manchen Kreisen die S e m  m e r  i n  g­
q u a r z i t s e r  i e fur Perm-Untertrias g i l t. Diese Behauptung ist durch 
keine Beobachtungstatsache unmittelbar g·estützt, sie kann gegen die be­
stimmte Angabe SPENGLERs,ö) daß diese selben Quarzite bereits in ihrem 
typischen Metamorphosezustand schon in Präbichelkonglomeraten zu fin­
den sind, nicht aufrechterhalten werden 6) - außer man hängt a d h o c die 
Hilfshypothese an, daß diese seihen Quarzite in zwei Horizonten gleichartig 
vorkämen, etwa in der Untertrias und in der Rannachserie. Somit ist schon 
der Nagel, an den diese ganze Schlußkette aufgehängt ist, einigermaßen 
wackelig. 

Ob die S e m m e r i n g q u a r z i t s e r i e  m i t  d e n  W e c h s e l s c h i e­
f e r n  "durch Obergänge stratigraphisch ·eng verbunden ist"?, das sollte mit 
Detailbeobachtungen genauer belegt, nicht bloß blank behauptet werden ! 7 )  

Informationstouren in der Aspanger Zone etwas wie Wechselgneis mit groben 
Albitkörnern tatsächlich nicht gesehen ; wohl aber Schiefer mit kleinen Körnchen, 
wie ich sie schon im W, fast bis zur Stanz, beschrieben habe, ebenfalls aus der 
"Kernserie" .. (Sitzungsber., Wien, 141, S'. 339.) NB. : Die Wechselalbite von Vorau­
Riegersbach sind so groß und typisch, wie man wünschen mag. 

5) E. SPENGLER, Jahrb. 1919, :S'. 222, und Jahrb. 1920, S. 249, vgl. auch SCHWIN­
NER, Mitt. Naturwiss. Ver. Steierm., 72, S. 77. 

6) übrigens, wir haben in den Ostalpen i n  Q u a r z i t e n  d u r c h  F o s s i l i e n 
b e I  e g t Tremadoc, Caradoc, Unterdevon, der berühmte "Verrukanoquarzit" des 
Monte Pisano hat Unterkreidefossilien geliefert; daß Triasfossilien aus Quarziten 
nicht bekannt sind, kann also nicht dar.an liegen, daß Quarzite Fossilien nicht 
liefern l•önnten. 

7) Längere Erfahrun� im metamorphen Gebirge lehrt, daß gerade diese e i n­
f a c h e n A u s s a g e n  mcht leichthin abgegeben werden dürfen. Prüft man den 
Einzelfall wirklich von allen Seiten, so kommt man gewöhnlich auf einander ,wider­
sprechende Merkmale, und nur sorgfältiges Abwägen der einzelnen Indizien gegen­
emander kann größere oder geringere Wahrscheinlichkeit einer Auffassung ergeben. 



85 

Ich bin bei der Beurteilung der Semmeringquarzitserie vom Zug des Blasen­
kogels � südöstlich von Rettenegg - ausgegangen und habe die daraus 
gezogene Auffassung auch unter verwickelter·en Verhältnissen recht brauch­
bar befunden. Danach lägen in der normalen Folge die massigen Quarzite 
(einschließlich der Quarz-in-Quarz-Konglomerate in ihrem unteren Teil) 
oben, unter ihnen die "Semmeringschiefer", in denen neben einfachen 
lichteil Serizitschiefern auch "Schiefer mit kaolinisierten Feldspaten" (SAN­
DER) - meines Erachtens meist Arkosen, doch findet sich auch die Deutung 
als Porphyroide - und Quarzkonglomerate mit Serizitgrundmasse (Ran­
nachtypus) vorkommen. Das gibt auch ein verständliches Bild der Ent­
wickli.mg dieser Trümmergesteinsfolge : nämlich, daß der Absatz anfänglich 
noch wenig geordnet war, grobe Gerölle, Feldspatbrocken, Ton usw. da und 
dort enthielt, im Laufe der Zeit das Material aber immer mehr zu einheit­
licllem Quarzsand aussortiert wurde. (Ob nicht Feldspat daran fast immer 
noch Anteil hat, wäre erst an größerem Schliffmaterial zu untersuchen. ) 
Ein "Übergang" des Liegenden in diese Trümmergesteinsserie ist daher) 
auch wo wegen Fehlens von gröber klastischen Ablagerungen beides sehr 
ähnlich ist, nicht anzunehmen. Vorauszusetzen wäre nach dem Wesen 
dieser klastischen Ablagerung der: Verband normaler Transgression, viel­
leicht Paralleltransgression. Das ist heute kaum mehr sicher festzustellen. 
Konkordanz allein beweist nichts ; solche besteht vielfach, ja meistens auch 
in Fällen, wo tektonische Verschuppung zweifellos vorliegt. (B. gibt selbst, 
I. c. S. 112, ein Beispiel solcher tektonischer G1eichschlichtung dieser beiden 
Serien von -<?- 951 bei Trattenbach. )  

Nun, das, was man "Wechselschiefer" nennt, sind jene Schiefer des 
Wechsels, die nicht albitisiert sind. Es muß also weiter das V e r  h ä I t n i s 
v o n  W e c h s e I s c h i e f e r  z u  W e c h s e I  g n e i s festgestellt werden. In 
diesem wichtigen Punkt sind die Angaben von BrsTRITSCHAN nicht klar und 
eindeutig. Nach einigen SteHen (I. c. S. 112-113) schiene er sie a1s zwei 
Gesteinspakete zu betrachten, die einfach und normal übereinander folgen, 
gelegentlich auch miteinander "verfaltet" sind. Andernorts hebt er den 
allmählichen Übergang hervor, entstanden dadurch, "daß die Albitisierung 
der Wechselgesteine nicht bei den eigentlichen Wechselalbitgneisen halt­
gemacht hat, sondern auch noch in die darüber liegenden Schiefer einge­
drungen ist", anderseits, "daß sie (scl die Albitisierung) . . .  sogar weite 
Teile der mit den Albitgneisen in engstem Zusammenhang stehenden Grau­
wackenschiefern kaum beeinflußt hat". Jedenfalls, wenn man von den 
Wechselgneisen den Albit abrechnet, bleibt etwas über, was in den aller­
meisten Fällen von den Wechselschiefern ("Grauwackenschiefern" 8) nicht 
zu unterscheiden wäre, nur einige seltenere Abarten scheinen ursprünglich 
Tommerschiefer (diaphthoritische Granatglimmerschiefer) gewesen zu sein. 
Es ist nun ganz gut zu denken, daß die Durchtränkung mit Albit nur die 
tieferen Teile dieses Schichtstoßes ergriffen hätte ; ebensogut kann man sich 

B) "G r a u  w a c k e" bezeichnet ganz bestimmte Trümmergesteine. Wo man mit 
wirklichen Grauwacken zu tun hat, bezeichnet man feine phyllitische Serizit­
schiefer, welche grünlich, schwärzlich, gelb anwitternd, aber nur selten ausge­
sprochen grau sind (wirklich graue Tonschiefer finden sich reichlich nur in den 
Wildschönauer, Eisenhut- und ähnlichen Schiefern, aber auch diese sind ganz fein, 
nicht "Wacken"), nicht als GrauwaJCke. Gemeint ist ja bei uns wohl unter "Grau­
wackenschiefer" : "Schiefer, wie in der Grauwa.ckenzone", welch letztere Bezeich­
nung auch nur wegen ihres ehrwürdigen Alters erträglich ist. 
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aber seitlich auslaufende Imprägnationshöfe vorstellen. Trifft man nun im 
Wechsel Zonen albitfreier Schiefer, wie zum Beispiel ober der Steinernen 
Stiege ; sind das nun injektionsfreie Gebiete zwischen verschiedenen Höfen 
oder in die Liegend-Wechselgneise isoklinal eingeschupptes Hangend? Ich 
habe den Wechsel bisher nur als Nachbarschaft meiner engeren Arbeits­
gebiete besucht, und hätte von jemandem, der sein Hauptstudium eben 
diesem Gebiete gewidmet hat, Antwort auf diese Grundfrage erhofft, aber 
B. hat diese Frage nicht scharf formuliert. 

Unmittelbar läßt sich also das Alter der Wechselserie nicht bestimmen. 
Einige Wahrscheinlichkeit gibt ein V e r  g I e i c h  m i t  b e  n a c h  b a ri t e  n 
G e b i r g s  t e i I e n. Es liegt nahe, in den Phylliten (und wenigen granat­
führenden Glimmerschiefern), aus denen die Wechselserie vor der Albiti­
sierung bestanden �1atte, dasselbe zu sehen wie in den ·entsprechenden 
Gesteinen des benachbarten Birkfelder Gebietes. Auch dort hat die Feld­
spatung (dort mit Mikroklin, Albitisierung ist selten) allermeistens die 
granatfreien Phyllite erfaßt, aus den Granatglimmerschiefern sind einfach 
diaphthoritisierte Tommerschiefer geworden oder unregelmäßig injizierte 
"Strallegger Gneise".9) Auch ein so eigenartiges Gestein wie der G r a p h i t­
q u a r z i t 10) ist den Schieferserien beider Gebiete gemein, der im Birkfeldcr 
Gebiet auch in der zweifellos zu dem Muralpenkristallin gehörigen Zone 
des Angerkristallins vorkommt. Man hat daher keinen Grund, in allen den 
genannten Schieferserien etwas anderes zu vermuten als Glimmerschiefer 
des Altkristallins und den unmittelbar auf diesem liegenden "Quarzphyllit" 
der alten Geologen. Letzterer, der einförmige Phyllit des Gurktal�, Enns­
tals usw. ist unzweifelhaft der tiefere Teil der phyllitischen Serien der 
Ostalpen, älter als die bunten Tonschiefer der Wildschönauer, Eisenhut-, 
Plengeschiefer, und diese sind älter als das gewöhnlich fossilführende 
Paläozoikum vom Caradoc aufwärts. 

BISTRITSCHAN hat ferner versucht, das Alter der W·echselschiefer und 
-gneise und der ihnen eigentümlichen Albitisierung mittelbar durch Ein­
reihung in die Z e i t t  a f e I d e r  G e b i r g s  b i I d u n  g s e p o c h e n  fest­
zulegen. Die Albitisierung habe noch die karhonen Wechselschiefer er­
griffen ; ja sogar Schubspäne, die den permotriadischen Semmeringschiefern · 

eingelagert wären ; und zwar posttektonisch ; sie "muß daher mit dem 
a I p i n  e n Gebirgsbildungszyklus in engstem Zusammenhang stehen ; die 
Albite zeigen nicht die geringste Deformation im Schliffbild (siehe dazu-

9) ScHWINNER, Mitt. Naturwiss. Ver. Steierm., 72, S,. 75. 10) Das Vorkommen solcher G r a p h  i t q u a r z i t e in der obersten Fräsehrritz 
ist auch schon fü.r Karbonalter der obersten Wechselschiefer ins Feld geführt 
worden. (Es muß hervorgehoben werden, daß BISTRITSCHAN das nicht tut.) In 
Wirklichkeit führt in den Ostalpen das (belegte) Karbon l{eine vergleichbaren 
Gesteine, eher das Silur. Aber ernstliche Suche nach Graptolithen ist erfolglos 
geblieben. Der S truktur nach sind die oststeirischen Graphitquarzite so viel gröber 
als die echten Lydite, daß eine ganz durchgreifende Neukristallisation angenommen 
werden müßte. Reine "Dynamonmetamorphose" würde es da nicht tun; ein Schliff 
aus der tektonisch stark mitgenommenen paläozoischen Insel von St. Anna am Aigen 
(östlich von Gleichenberg) zeigt zwar zahlreiche Scherflächen, aber zwischen diesen 
gerrau das gleiche Bild wie andere Lydite. Daher kann man nur annehmen, daß es 
sich auch hier um einen jener Graphltquarzite handelt, wie sie im vorpaläozoischen 
Grundgebirge der Muralpen gar nicht selten sind - was oeg.en die apodiktische 
Behauptung von F. E. SuEss festgestellt werden muß (Mitt. Geol. Ges. Wien, Bd. 24, 
S. 34 oben), daß die Graphitquarzite ,,l<dne entsprechende Vertretung im zentral­
alpinen Kristallin" hätten. 
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unten S. ), sind daher jünger als die Tektonik, welche hier (wie zweimal 
versichert wird) a l p i n  ist". Nun, wie bereits besprochen, die hier voraus­
gesetzten stratigraphischen Altersangaben sind völlig unbewiesen. In ge­
wisser Erkenntnis der Schwäche dieser Beweisführung sucht B. die Be­
hauptung, die Gebirgsbildung innerhalb des Wechselgebietes sei "a I p i n", 
durch die Feststellung zu stützen, die Innentektonik des Wechsels sei als 
"a I p i n" anzusehen, weil dort die Schichten allgemein "a I p i n" (gemeint 
ist W�O )  streichen.U) Letzteres, nämlich die Behauptung, daß die Schich· 
ten i m  W e c h s e l g e b i e t  W - 0  s t r e i c h e n, sollte eine simple An­
gelegenheit der Beobachtung sein ; leider ist es hier eine Sache der "Auf­
fassung" geworden! Das ist schon dadurch angedeutet, daß bei der einen 
von den zwei Erwähnungen (zweimal auf vier Seiten erwähnt, gilt also für 
recht wichtig ! )  angefügt isf: "mit einer jeweils variierenden Abweichung 
gegen NW", und I. c. S. 114 wird "eine deutliche Diskordanz im Streichen 
und Fallen" zwischen Wechselgesteinen und Kirchberger Serie angeführt. 
Wer etwas mit dem Schrifttum- vertraut ist weiß, daß MoHR einen ganzen 
Aufsatz über das abnorme Streichen der Wechselserie geschrieben hat. 
Dieser Beobachter bezeichnet das Generalstreichen der Wechselgesteine 
als NNW bis SO-NW. Auf meinen Informationsbegehungen im Wechsel­
gebiet habe ich zwar nicht W-0 gemessen, wohl aber gelegentlich N 70° 
bis 80° W (beim Steinernen Mandl und bei St. Peter), aber auch N-S bis 
N 5°  0 !  .(Arabichl und Kampstein2. Das durchschnittliche Streichen würde 
ich auf NW schätzen. Auffallend ist in erster Linie die flache Lagerung, 
allgemein mit Fallen nach SW.12) Nur in der südlichsten Randzone, in den 
Phylliten von W aldbach, geht das Streichen eher gegen WNW (genau W -0 
oder gar W zu S habe ich auch hier nie gemessen), und das südwest- bis 
südsüdwestliche Einfallen ist s teiler als sonst im Wechselgebiet Der 
unvoreingenommene Beobachter wird also ;m W·echselgebiet kaum "ein 
ziemlich konstantes W-O-Streichen" (1. c. S. 111)  feststellen. Könnte aber 
vielleicht trotzdem "alle Tektonik . . .  alpin orientiert" genannt werden? 13 )  

11) Hier haben wir ein klares Beispiel, daß das Wort "a I p i n  mehrdeutig und 
daher zu vermeiden ist. Das .eine Mal wird damit eine geologische Zeitbestimmung 
gegeben, das andere Mal ist eine gewisse Streichrichtung gemeint, und andernorts 
wieder etwas anderes, was den Alpen irgend eigentümlich sein soll. Deswegen soll 
man für die Gebirgsbildungszeiten und -phasen in Kreide und Tertiär das von 
STILLE eingeführte Wort a l p i d i s c h verwenden. Alpidisch ist - das muß da 
noch betont werden - durchaus nicht identisch mit ,,alpin", gut die Hälfte der 
Bauelemente der Ostalpen ist nämlich älter als alpidisch. 

12) Also wenn das Fallen auch meist flach ist, geht es doch i m m e r gegen SW. 
Rechnet man das mittlere Fallen des isoklinalen Paketes mit 200, auf einer Karten­
breite von 16 km (beides recht vorsichtig angenommen), so ergibt sich seine M ä c h­
t i g k e i t zu 5500 m. Ist die einfache Wechselserie wirklich so mächtig ? Oder ist 
die Mächtigkeit vervielfacht?  Durch Schuppung? Oder Verwerfung? Auch diese 
Frage, die bei einer Spezialarbeit über das Wechselgebiet wohl Antwort fordern 
kann, hat B. nicht einmal gestellt. lS) Ich halte es nicht für richtig, die Himmelsrichtung des Streichens als 
beweisend für die Z u g e h ö r i g k e i t e i n e s B a u e I e m e n t e s zu einem be­
stimmten Gebirgsbau anzusehen. Natürlich, wenn ein Kettengebirge sich als Ganzes 
zum Beispiel W -0 erstreckt, wird das Streichen der Schichten, der Falten, der 
Schubflächen usw. auch am häufigsten um W -0 herum liegen. Aber gewisse 
Schnörkel, Querstörun�en, Bogen, Sigmoiden usw. gehören auch wesentlich mit 
zum Baustil. Ob sich dtesem ein tektonisches Element einordnet oder einen Fremd­
körper l{ennzeichnet, kann nicht einfach nach dem Kompaß entschieden werden, 
da hilft eben nur das Gefühl, ob es in seine Nachbarschaft hineinpaßt oder nicht. 
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Nun : "Vom Gr. Otter an bis gegen Pinggau verharren die Wechselgneise in 
ihrer nord-nordwestlichen Streich- und ost-südöstlichen (Iapsus calami, 
soll heißen west-südwestlichen) Fallrichtung, obwohl hier das Fallen der 
mesozoischen Bänder, der Glimmerschiefer und Augengneise nach N, NO 
und 0 gerichtet ist" (MoHR 1919, S. 10). Auf der anderen Hälfte des Um­
kreises, .in der Waldbach- und der Feistritz-Fröschnitz-Zone, geht das 
Streichen der Wechselgesteine nicht so ganz quer zur Grenze und zu den 
angrenzenden tektonischen Elementen, es ist diesen wenigstens randlieh 
augeschlichtet Im ganzen fällt das NW-Streichen des Wechselgebietes aus 
dem Bild des Alpenbaues einigermaßen heraus. Nicht, daß man es an und 
für sich als· diesem fremd bezeichnen dürfte, es findet sich auch sonst 
mehrfach in den Ostalpen, allerdings meist im älteren Gebirge. Aber hier 
streichen die jungen Falten des Semmeringgebietes un,gefähr W-0, die 
jungen Verwerfungen und Schubflächen der Zonen Steinhaus-Rettenegg­
Wenigzell und Aspang-Friedberg-Rohrbach meridional ; das mittlere 
Wechselstreichen NW-SO stimmt zu keinem. von diesen beiden Nachbar­
systemen. Der Schluß, daß es ein überbleibsei e i n e s  ä I t e r  e n B a u e s  
vorstellt, ist daher kaum abzuweisen. 

Beobachtungen über B a u, G e f ü g e, M i n e r a l i s a t i o n  der Wechsel­
gneise ergeben folgendes : Die Wechselalbite umschließen gelegentlich ganze 
Partien von gefälteltem Serizitgewebe, und sie umschließen auch aus Granat 
neugebildeten Chlorit (ScHWINNER, . Wiener Ber. 1932, S. 339-340). Die 
Albitisierung ist also jünger als die Feintektonik ( Durchbewegung) und 
ebenso jünger als die rückschreitende Metamorphose ( Diaphthorese). Letz­
tere ist - wegen Gleichheit des Mineralbestandes - mit der Intrusion der 
Granite (Grob- und Feingranite) gleichzusetz·en, und wenn man - wofür 
viel spricht - syntektonische Intrusion derselben annimmt, dehnt sich die 
Gleichsetzung weiter auch auf die Durchbewegung aus. Auch wenn da noch 
einzelnes unsicher sein sollte, die Albitisierung ist jedenfalls jünger als die 
letzte Orogenese, welche den 0-Sporn der Zentralalpen bis ins Kleingefüge 
umformend ergriffen hat. BisTRITSCHAN sagt weiter (I. c. S. 112 unten) :  "Die 
Albite sind vollkommen frisch und zeigen nicht die geringste Deformation." 
Das darf man nicht so allgemein behaupten ; es mag ja für weite Flächen 
gelten, aber MoHR, der an der Wechselbahn, also in einer Zone junger 
Störungen, arbeitete, schreibt ( Denkschr. Akad., Bd. 82, S. 327) : "Innere 
Zertrümmerung oft mit freiem Auge erkennbar (zerdrückte Albitknoten 
und grießig zermalmter Quarz)", und gibt anschließend daran eine gerrauere 
Beschreibung von Schliffen eines derartigen Albitgneises nahe Station 
Ausschlag-Zöbern.u) Aus dieser Zone, der Umgebung von Aspang, habe ich 
vorläufig erst wenig Schliffe gesehen, aber in diesen fällt Verbreitung und 
Stärke der postkristallirren Kataklase auf. Danach kann ich die Angaben 
von MoHR nur bestätigen. 

H) Ahnliehe Schliffe muß WALTER SCHMIDT gesehen haben, als er im 
Zusammenhang mit seiner unglücklichen P h y l l  o n i t h v p o t h e s  e auch die 
Behauptung aufstellte (Jahrb. 1921, S. 104), mcht der Wechselgneis sei durch 
Kristalloblastese aus Phyllit entstanden, sondern der Phyllit aus mechanischer 
Durcharbeitung des Albitgneises, als "Phyllonit". Nach Untersuchung weiteren 
Schliffmateriales hat WALTEn ScHMIDT diese Behauptung über die Wechsel­
gesteine zurückgezogen. (Jahrb. 1921, S. 224 ; diese Berichtigung ist ldein und wäre 
sonst leicht zu übersehen, wenn sie nicht unmittelbar auf eine Arbeit von SANDER 
folgen würde, die der Ostalpengeologe gelesen haben solL) 
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Weitere Folgerungen kann man ·erst ziehen, wenn man über das A I  t e r  
d e r  v e r  s c h i e d e n e n t e k t o n i s c h e n  V o r g ä n g e Klarheit gewonnen 
hat. Da stellen wir den Satz an die Spitze, daß die alpidische Orogenese 
in der Zentralzone der Ostalpen, östlich von Katschberg und Radstädter 
Tauern, nirgends mehr in einer eigentlichen Faltung.15) einer Gebirgs­
bildung, welche Bau und Struktur des Gebirges durch und durch, bis ins 
Gefüge, beeinflußt hätte, zum Ausdruck gekommen ist, sondern nur in der 
Bewegung ganzer großer Blöcke gegeneinander, also in jenen tektonischen 
Formen, welche STILLE g e r m a n o t y p genannt hat. Jene große Durch­
bewegung, welche Bau, Gefüge und Mineralbestand der Raabalpen im 
wesentlichen bestimmt hat - und das ist alles, von geringen Relikten 
abgesehen, wirklich alles wie aus einem Guss·e -, kann somit nicht j ünger 
als variskisch sein. Weil karbonische Ablagerungen in der Nähe fehlen, ist 
die Zeit der Gebirgsbildung unmittelbar nicht genauer zu bestimmen. Wenn 
ich für altvariskisch (bretonisch ·etwa) eintrete, geschieht das aus folgenden 
zwei Gründen : Erstens : Das Gebiet der Raabalpen hat bei der Hauptfaltung 
im Grazer Paläozoikum, in der Grauwackenwne und in den Inseln von 
Gleichenberg bis Güns, die sudetisch oder asturisch gewesen sein kann, 
bereits die Rolle einer konsolidierten Gebirgsachse gespielt. Zweitens ist die 
Faltung in der Moravischen Zone vor Kulm (BuBNOFF, Europa, 11/I, 513) 
bretonisch; an der tektonischen Verbindung zwischen Raabalpen und Mora­
viseher Zone halte ich aber fest. Dieser Gedanke hat sich, seit ich ihn 1918 
ausgesprochen hatte, b�währt, er gestattet eine große Anzahl geologischer 
und geophysikalischer Daten sinnvoll zu verbinden. Stichhaltiges ist gegen 
diese Verbindung nicht vorgebracht worden.16) 

Die andere, die obere Grenze, für di·e Zeit der Albitisierung im Wechsel 
ist nicht ganz scharf anzugeben. Sicher sind die Albite älter als die Auf­
schiebung, welche im Wechseltunnel die Albitgneise an Sinnersdorfer Grob­
schottern hochgeschoben hat, denn mit dieser jungen Dislokation ist die 
Zerbrechung der Albite in Verbindung zu bringen. Diese Dislokation ist 

15) Um Mißverständnisse zu vermeiden : Gelegentlich, lokal, sind dabei gewiß 
e i n  z e I n  e f a I t e n ä h n I i c h  e F o r m e n  entstanden. So ist zum Beispiel das 
Tertiär des Mürztales unter Wartberg - wie nach den Bohrungen zu schließen 
ist - am s-Rande in eine regelrechte, nach N überkippte Mulde gelegt worden. 
Das ist ein einsames Faltenelement, eine Monoklinale zwischen Blöcken, die im 
Zusammenhang mit dieser randliehen Dislokation im Innern gar nicht beeinflußt 
noch durchgearbeitet worden sind. Das will ich nicht eigentliche Faltung nennen. 

16) Was BISTHITSCHAN (l. c. S. 115) dagegen polemisiert, sind Verba magistri 
(oder ma.qistrorum) manche halten es eben für eine Pflicht der Pietät, auch derart 
dem Lehrer Gefolgschaft zu leisten. Er hätte aber meine bezüglichen Ausführungen 
(Geol. Rundschau, 24, und Mitt. Naturwiss. Ver. Steierm., Bd. 72, S. 79 und 89) 
wenigstens lesen sollen. Er schreibt : "Fehlen doch die gerade so typischen mora­
vischen Gesteine, wie die moravischen Kalke und der Bittescher Gneis." Nun habe 
ich die "extreme Kalkarmut" der RaaiJalpen selbst festgestellt, halte sie allerdings 
nicht unbedingt für einen Einwand gegen die Parallelisierung; als Äquivalent des 
Bittescher Gneises habe ich aber dortselbst den Grobgneis bezeichnet, und dar­
gelegt, wie dieser Vergleich für die Eigenheiten der Bittescher Gneise Erklärung 
liefern könnte, für welche die gelernten Moraviker bis jetzt eine vernünftige 
Erklärung nicht zu geben imstande waren. Was das Argument "Alle Tektonik ist 
alpin orientiert" wert ist, haben wir oben bereits klargelegt. Im übrigen wiederhole 
ich : "E n t s c h e i d  e n d ist das Ergebnis der vorliegenden g e o p h y s i k a I i­
s c h e n Messungen und Beobachtungen." Dieses gewichtige Argument ist bis jetzt 
totgeschwiegen worden. 
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nun jünger als die Sinnersdorfer Schichten, vermutlich aber nicht viel 
jünger, denn diese fluviatile Ablageru'ng ist vielfach noch ganz lose, nicht 
umgewandelt, nur in größerer Tiefe ein wenig verfestigt. Diese Tegel, 
Sande, lehmigen Schotter hatten also noch nicht einmal Zeit zu einer 
durchgreifenden diagenetischen Verfestigung gehabt. Man kann daher 
sagen, daß die letzte Kristallisation, die A 1 b i t i s i e  r u n g d e r  W e c h s e 1-
g n e i s e, ä 1 t e r  i s t  a 1 s M i t t e  M i o z ä n, vermutlich sogar viel älter. 

Eine weitere Möglichkeit für die Datierung der Albitisieru�g wäre 
gegeben, wenn man sie in den A b 1 a u f d ·e r m a g m a t i s c h e n V o r­
g ä n g e der Umgebung einreihen könnte - wenn leider auch diese selber 
nicht gerade sehr genau datiert sind. Wie schon oben erwähnt, ist die 
Haupteinwirkung magmatischer Vorgänge eine wahrscheinlich altvaris­
kische, vermutlich syntektonische Intrusion eines sehr kalireichen Granit­
magmas. Dem entspricht, daß eine der typischesten Injektionsbildungen die­
ser magmatischen Phase die Mikroklinaugenschiefer vorstellen (Grobgneis 
Aut. ). Gleichzeitig und im ungefähr gleichen Bereich mit dieser Kali­
überschwemmung können schwerlich extra natronreiche Imprägnationen 
gebildet worden sein ; es ist auch schwer vorzustellen, wie solche Natron­
imprägnationen gerade von einem sehr kalireichen Granitmagma geliefert 
hätten werden können. Auch diese Überlegung führt zu dem Schlusse, daß 
die Albitisierung ein Akt sein muß, der mit der Intrusion des Hauptgranites 
nichts zu tun hat und von dieser zeitlich getrennt ist - nach dem n;Iikro­
skopischen Befund (siehfr' oben, S. 88) ist er jünger. 

Ein solcher "U m s c h w u
-
n g  d e s  A l k a l i v e r h ä l t n i s s e s" von 

Kali- zu Natronvormacht 17) ist auch schon anderweit beobachtet und be­
schrieben worden, in räumlicher Anordnung ebenso wie im Zeitablauf der 
magmatischen Vorgänge. Die ungefähr konkordant und konzentrisch zum 
Magmakörper angelegte Zonenfolge gibt - wie man ja auch bei der Lehre 
von den Erzlagerstätten, und dort mehr ins einzelne, verfolgt hat - auch 
ein Bild der zeitlichen Änderungen von Temperatur und Konzentrations­
verhältnissen im Herd. Und wie man oft nebeneinander findet : Zentral­
gneis-Misch- und Injektionsgneis-Gneisglimmerschiefer-Biotit, dann Mus­
kowitglimmerschiefer-Albitphyllit-Quarzphyllit, so folgen der Intrusion 
des Magmas zeitlich in den Ausbauchungen Kalivormacht, dann Natron­
vormacht, zuletzt nur mehr Si02, das ·entspricht etwa dem Weg vom 
pegmatitischen bis zu einem schon ziemlich abgekühlten hydrothermalen 
Bereich. 

In Oststeiermark ist allerdings die zonare Verteilung der Gesteine nicht 
deutlich zum Ausdruck gekommen, mag das nun an Eigentümlichkeiten der 
Intrusion oder an solchen der Tektonik Hegen. Besonders am 0-Rand des 
Wechsels, gegen Aspang, sind die Zonen einigermaßen ineinandergeschoben. 
Einzig hier finden sich - wenn auch kleine - I n t r u s i o n s k ö r p e r in 
der Wechselschieferserie und ihrem Albithof eingeschaltet. Und das ohne 
augenfällige Beziehung zur Stärke der Albitimprägnation. MoHR (Denkschr., 
82, S. 340 ff. ) besehTleibt eine große Linse von "Orthogneis" aus dem Hasel­
graben bei Friedberg, übrigens ·ein Gestein, das - abgesehen von einem 
geringen Biotitgehalt - ohne weiteres als geschiefertes Aqui valent der 

17) K. H. SCHEUMANN, über die petrogenetische Ableitnng des roten Erzgebirgs­
gneises. Min. u. petr. !\litt. 1932, 42, S.-423 ff. G r u n d  g I i e d e r u n g d e r  M a g­
m e n f o I g e im VerhiUtnis zum telüonischen Hauptakte. 
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Vo'rauer "Helsinkite" (siehe unten) angesehen werden kann (Quarz soviel 
wie Feldspat, und zwar Albit mehr als Mikroklin, auch Epidot ! ). Albiti­
sierung ist der Friedberger Geg.end nicht fremd, aber verhältnismäßig nicht 
stark. Sehr stark ist sie dagegen gegen Monichkirchen und Ausschlag­
Zöbern. Da sind aber, trotz des großen Aulfschlusses, der im Tunnel unter­
sucht werden konnte (MoHR, I. c. S. 341-342), nur einige kleine "Albit­
pegmatite" bekannt geworden. Weiter fand sich im Gerichtsbergtunnel un­
mittelbar ober Aspang eine Einschaltung, die MoHR (I . c. S. 358-359) als 
porphyrischen Granitgneis bezeichnet. Dies ist heute nicht zugänglich, doch 
darf an tatsächlichen Angaben MoHRS nicht gezweifelt werden. Auch fand 
ich in dem hinleitenden Villensträßchen ·einen kleinen Aufschluß (im tal­
seitigen Straßengraben ! ), der trotz Verwitterung und starker Kataklase im 
Schliff zu den normalen Mikroklingraniten der Grobgneisserie zu stellen ist. 
Aber eine D e c k s  c h o 1 1  e - wie MoHR meinte - ist das nicht, sondern 
eine Einschaltung. Die Kehre des neuen Güterweges und ein Steinbruch 
in dieser, gerade über. dem Gerichtsbergtunnel, erschließen wieder Wechsel­
serie : zum großen Teil gewöhnliche Phyllite, solche mit Albit, und sogar 
ein Albitchloritschiefer vom bekannten Wechsel- (und Tauern-) Typ : 
große Albitkörner (einschließend Quarz, Muskowit, Chlorit, Epidot, Erz), 
weniger Quarz (undulös oder in Kleinkornmosaik zerdrückt), dazwischen 
schmale Ströme von Muskowit und Chloritschuppen (stark pleochroitisch), 
dazu Orthitepidot (starke postkristallirre Durchbewegung). Die Einschaltung 
wäre wohl auch tektonisch vorzustel !en. Als Beleg für fluide Stoffzufuhr 
erscheint aber ·eine sehr starke V e r q u a r z  u n g, als Lager (fast bis zu 
1/2 m mächtig) und in Querklüften und als Imprägnation, auch des Albit­
chloritschief·ers (also jünger als die Albitisierung). Wie beschrieben, ist hier 
die Albitisierung nicht sehr stark, nur stellenweise. Noch weiter im N gibt 
MoHn eine ähnliche "Deckscholle" an : oberm Schusterhäuschen, heute 
Windisch, im Plan 1 :  25.000 Rochus, unterm Irglbauer, -9- 666 ( in der Karte 
1 :  50.000, die der Arbeit MoHRS beigegeben ist, fehlen diese Namen). Soviel 
der Aufschluß (ein paar Quadratmeter im Getreide) zeigt, ist das wieder 
nicht den Schiefern auf-, sondern eingelagert, und es fanden sich die Ge­
steinstypen vom Gerichtsbergtunnel genau wieder (auch nach dem Schliff), 
kataklastischer Mikroklingranit und Albitchloritschiefer. Albitisierung ist 
in den Schiefern der Umgebung sicher gering: Anzuschließen sind hier 
noch die Vorkommen b e i  V o r  a u. Im Steingraben, zehn Minuten von der 
Vorauer Bahnhofstraße aufwärts, finden sich albitreiche Tiefengesteine 18) 
in mehreren Lagern oder Linsen bis über 20 m. · Die Gesteine der Umgebung 
zeigen keine eindeutige Beeinflussung durch diese Intrusionen. Immerhin 
sind die grobblätterigen Hellglimmerschief.er, die im Steingraben, von seiner 
Mündung aufwärts, anstehen, off�nsichtlich neu kristallisiert (vielleicht 
wiederaufgekochte Tommerschief.er?), und der Staurolith, der gelegentlich 

18) Nach K. H. ScHEUMANN (Ausländische Systematil<, Klassifikation und 
Nomenklatur det· Magmengestei.ne, li, Fortschr. d. Min., Krist., Petr. 1929, Bd. 13. 
S. 271 ; gegen Teil I, ebendort, 1925, Bd. 10, S'. 273-274) sind diese Gesteine - und 
wohl auch MonRs "Orthogneis" aus dem Haselgraben bei Friedberg - als 
H e l s i n k  i t e zu bezeichnen : "pdmäre Paragenese E.pidot + Albit, ohne Rücksicht 
auf Mengenverhältnis". (Vgl. meine Beschreibung Im Sitzungsber., Wien, 141, 
S. 345-346. ) Könnte höchstens das "primär" bezweifelt werden. Nun die deutlich 
kristallographisch orientierten Einschlüsse in den Albiten sind wohl 'nicht weit 
davon. Was hier nicht diskutiert werden soll. 
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in ihnen vorkommt, fehlt sonst in Oststeiermark und ist auch in der 
Aspanger Zone nicht häufig.19 )  Noch ein Stück weiter entfernt, gegenüber 
und abwärts der Steingrabenmündung, findet sich in Amphiboliten ein 
merkwürdig hellblonder Biotit (in den näher, im Steingraben selbst, an­
stehenden Amphiboliten ist mir dergleichen nicht in die Augen gefallen). 
Auch die eigenartig·en lichten Gesteine, welche ich (a. a. 0., S. 345) unter der 
Bezeichnung Flasergneis beschrieben habe, zeigen wohl eine magmatische 
Einmischung an.20) Ein gewisser Gehalt an saurem Plagioklas ist - wie 
aus jenen Beschreibungen schon hervorgeht - im Bereiche des Grabens 
des Vorauer Baches vielfach vorhanden ; aber etwas, das man als echten 
Wechselgneis bezeichnen könnte, kommt hier nicht vor ; dergleichen findet 
sich ·erst weiter nördlich von diesem Graben, in eine.m Strich vom Orts­
ausgang an der Vorauer Bahnhofstraße gegen Riegersbach, während die 
südlich des Grabens liegenden helsinkitischen Intrusionen ihre letzten 
kleinen Ausläufer eben noch in diesen Graben entsenden (an der Ein­
räumerhütte ober der Steingrabenmündung). Im großen gesehen liegt dieser 
Hof typischer Wechselalbitisierung gewiß nah an jenen albitreichen Intru­
sionen, im ·einzelnen besteht eine Proportionalität oder auch nur ein grobes 
Parallelgehen von Intrusionsnähe und Stärke der Albitisierung sicher 
nichl.21) 

Bei der Aussage, dieses oder jenes Magmengestein sei Bringer eines 
bestimmten Stoffes gewesen - welche in der Lehre von den Lagerstätten 
besonders beliebt ist --, darf man sich nicht oder doch nicht allein an jene 
Magmengesteinskörper halten, die zufällig aufgeschlossen bekannt sind. 
Diese sind tot, vielleicht schon seit Anfang des Prozesses tot gewesen ; und 
wenn ein solcher Körper besonders reich an dem fraglichen Stoff ist, wäre 
das nicht eher ein Beleg, daß er von diesem nicht viel abgegeben hat? In 
diesem Sinne dürfte es richtig sein, wenn MoHR (Denkschr. ,  82, S. 342) es 
ablehnt, "diese Lagergänge und Linsen ( sc. die A I b i t p e g m a t i t e, Gang­
massen aus grobem Albit üi'id Quarz, bis zu albit- und turmalinführendem 
Quarz, als ,Hohlraumfüllung') als Zubringer der Albitsubstanz in der gan­
zen Wechselserie zu betrachten" - gegen RicHARz, der den un'nlittelbaren 
Kausalzusammenhang verficht. Auch die albitreichen Intrusionen von 

19) R. ScHWINNER, Exl{-ursion in die Oststeiermark Mitt. GeoL Ges. Wien 
1935, Bd. 28, S. 178. · 

20) über die A s - L a g  e r  s t ä t t e im Löffelgraben, siehe unten, S. 95. . . 

21) Es ist übrigens auch anderweit beobachtet, daß die ·gefeidspateten Schiefer 
g e o I o g i s c h r e I a t i v s e I b s t ä n d i g e K ö r {I e r bilden

. 
können, welche nach 

Art der Satellitlakkolithen die eigentlichen Intrustvmassen begleiten. (V. M. GoLD­
SCHIIHDT. .Die Injektionsmetamorphose im Stavanger Gebiete. Vidensk Skr., 
I. math.-nat. Kl., h.ristiania, 1920, Nr. 10, S. 52, auch 83.) Derart möchte ich auch 
den kleinen Streifen gefeldspateter Schiefer auffassen, die nördlich ober Waldbach 
den Phylliten eingeschaltet sind. Dagegen steht das isolierte Vorkommen von 
Wechsel�neis zu sehr unter tektonischem Verdacht (SCHWINNER, Akad. Anz. 1934, 
Nr. 2; Mllt. Naturwiss. Ver. Steierm., 72, S. 88), das am Kamm zwischen Vorau und 
Waldbach unmittelbar nördlich vom Quarzitzug liegt. - NB. : Ist es dieser 
Quarzit, den BISTRITSCHAN (a. a. 0., S. 114) "nordnordwestlich von Voran" als 
Fortsetzung des Rettenegger-Semmering-Quarzitzuges angibt?  Letzterer biegt aller­
dings nur auf der Karte von MOHR _(Denkschr.; 88) gegen 0 um, seine Gesteine 
sind den Quarziten zum Beispiel oherm Mendl-Bauer (-9- 772, Plan) gar nicht 
ähnlich, und eine Verbindung des Semmeringquarzitendes vom Schmied-C.enz unter 
Wenigzell quer über den Tommer zum Mendl-Bauer wäre merklich wider den 
Strich gebürstet. 
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Vorau, Friedberg usw. sind nicht die Zubringer des Wechselalbit gewesen. 
Sie waren dies ebensowenig wie die verhältnismäßig kleinen, zweifellos 
Vollgranitischen Kerne, so zum Beispiel um Ratten, als Zubringer des 
K�reichen Silikates für die sich durch den ganzen Pretulstock verfingernden 
Mikroklinaugenschiefer anzusehen sind. Beidemal handelt es sich nicht um 
die eigentliche· Ursache, sondern um ein Symptom : ·ein Symptom, daß dies 
ganze Gebirge durchtränkt worden ist von einem s i 1 i k a t i s c h e n I c h o r, 
reich an Alkalien: das eine Mal mit Kali-, das andere Mal mit Natron­
vormacht, und das bei T,emperaturen, die von der des eugranitischen 
Schmelzflusses (die ich übrigens nicht allzu hoch schätzen möchte, weil 
Wasser und andere den Schmelzpunkt herabsetzende Lösungsgenossen 
reichlich vorhanden waren) bis zu der einfacher hydrothermaler Bildungen 
herabhingen. Wenn man es so ansieht, ist nicht so wesentlich, ob g r a n  i­
t i s c h e r  S c  h m e 1 z f 1 u ß selbst bis in den Aufschlußbereich vorgedrungen 
ist. Doch möchte ich dies für die Oststeiermark bejahen. Es ist jetzt Mode, 
jeden Granit ( im alten Sinne) zu verleugnen. übertrieben, wie jede Mode ! 
Ich lehne das hauptsächlich aus physikalischen Gründen ab.22) Keine der 
Granitisations- und Migmatisationstheorien kann Rechenschaft geben, wie 
die riesigen Wärme- und Stoffmengen, die sie benötigt, über die großen 
Strec,ken, die sie voraussetzt, befördert worden wären. W ä r m e  1 e i t u n  g 
und D i f f u s i o n sind dafür ziffernmäßig nicht zureichend, selbst wenn 
geologisch lange Zeiträume zur Verfügung stehen würden ; es sind aber 
offensichtlich nur geologisch kurze Zeiträume, welche jene Umwälzungen 
in Anspruch genommen haben. Das einzig 1 e i s t u n  g s f ä h i g e V e h i k e l  
ist der gute alte Schmelzfluß und die Konvektion darin. Ein aktuelles 
Beispiel, was solche Konvektion leistet, haben wir in Hawai. 

Man hätte sich also vorzustellen: daß alle magmatischen Bildungen 
einer bestimmten Provinz gleichermaßen von einem großen tiefliegenden 
Herd abstammen, einem Herd von solcher Größe, daß in unserem Falle 
seine magmatische Entwicklung die ganze Raabalpenprovinz von Hartberg 
bis zur Mürz, von Birkfeld bis Odenburg beherrschi.23) Je nach der Lage 
zur Tektonik, der Durchlässigkeit, und nach der jeweiligen Stoffzufuhr sind 
die Schiefer da zu "Grobgneis" (Mikroklinaugenschiefer), dort zu "Wechsel-

22) Um Mißverständnisse zu vermeiden : Ich habe die Entstehung eines großen 
Teiles der Grobgneise der Raabalpen durch Umwandlung der "Hüllschiefer" unter 
Stoffzufuhr (Fefdspatung besonders) bis zu Granitähnlichkeit vertreten, als die 
m e t a s o m a t i s c h e  G r a n i t b i l d u n g  noch nicht Mode war, sondern als 
noch die D y n  a m o m e t a m o r p h o s e gepredigt und ebenso übertrieben wurde, 
als alle Phyllite der Raabalpen phyllonitisierte Granite sein sollten (siehe oben, 
s. 88):· 2S) Die Bemerkung von BISTRITSCHAN (a. a. 0., S. 114), "der Kirchberger Granit 
kann es (sc. "Träger der Zufuhr") auf keinen Fall gewesen sein, denn dieser ist 
erst nach dem Jura in fertigem Zustand überschoben worden", zeigt - abgesehen 
davon, daß der Jura behauptet, aber nicht nachgewiesen worden ist, und daß die 
Überschiebungen zwischen Aspang und Kirchberg aus ganz dürftigem Beob­
achtungsmaterial mehr supponiert als bewiesen worden sind - die Oberschie­
bungen überschätzt. Die granitischen Bildungen zwischen Kindberg-Birkfeld­
Hartbers-AsJ?ang-Odenburg (wohl auch Leithagebirge-Preßburg) zeigen solche 
Einheithebkelt in Stoff- und Mineralbestand, daß die Entstehung aller aus einem 
einheitlichen, im Herd gut durchgemischten Schmelzfluß klarliegt Also muß dieser 
Einheitskochtopf unterirdisch sich in der Größenordm�ng von rund mindestens 
100 km horizontal erstreckt haben. An den Oberschiebungen ist im selben Raum 
Oberdeckung über 1 km nirgends a u f  z e i g b a r, an einzelnen Stellen (Sieggrabener 
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(Albit-) Gneis" metasomatisch umgewandelt worden, stellenweise auch von 
vollem Schmelzfluß intrudiert worden. Die räumliche Verteilung dieser 
verschiedenen Bildungen, die ursprüngliche und deren eventuelle spätere 
Verstellung, wird wohl erst spruchreif sein, wenn vollständige Neuauf­
nahmen vor liegen ; uns beschäftigt nur die z e i t l i c h e A b f o l g e d e r 
m a g m a t i s c h e h  E n t w i c k l u n g. Der erste Akt derselben stand unter 
Kalivormacht: grober Mikroklingranit und Mikroklinaugenschiefer; er stand 
in Verbindung mit großen tektonischen Vorgängen und klang allmählich ab. 
Die Kristallisation überdauerte überall die Bewegung und führte zu einer 
recht .einheitlichen Einstellung der Gesteinstracht (erste Tiefenstufe GRUBEN­
MANNs), zum Teil in vorschreitender Metamorphose, zum Teil in rück­
schr·eitender (Diaphthorese :  Tommerschief.er), zum Teil in primär magma­
tischer Bildung. 21 ) 

In anderen Gesteinsprovinzen mag allmählicher Übergang zum zweiten 
Akt der magmatischen Entwicklung führen. V. M. GowscHMIDT (a. a. 0., 
S. 87) beschreibt aus Stavanger "übergangstypen zwischen den Albitpor­
phyroblastenschi·efern und manchen Augengneisen". Derartiges gibt es in 
den Raabalpen nichf.25) Die neue Durchtränkung mit Albit setzt unver­
mittelt ein und wird in ihrer Ausbreitung von den älteren Höfen und 
Intrusionen nicht bestimmt (siehe oben).  Es ist ·eine n e u e A k t i v i e-

Scholle, Rechnitzer Decke u. ä.) mag man auf größere Schubweiten s c h I i e ß e n. 
Alle diese Schübe sind klein gegen die Ausdehnung der einheitlichen Grobgneis­
provinz, sie verschieben Schollen innerhalb derselben, nicht nennenswert hinaus 
oder herein, und das kann an der magmatischen Beeinflussung, w-elche diese 
Schollen · erfahren, nichts ändern. 24) Wenn zum Beispiel der Mikroklirr genau die gleichen g e f ü l l  t e n P I a­
g i o k I a s e einschließt, wie sie neben ihm vorkommen, so ist die einfache Schluß­
folgerung sonst üblich, daß diese eben im Laufe der Kristallisation irgendwie 
gebildet waren, was wohl "primär" heißen muß. Für die gekünstelten Vorstellungen, 
den "Zentralgranit"habitus irgendwie doch als Metamorphose aufzufassen, habe 
ich wenig übrig. Es sind nun in der 0 s t s t e i e r  m a r k, wie erwähnt, Einschluß­
und Grundgewebeplagioklase gleichermaßen gefüllt (wenigstens habe ich nie anderes 
gesehen) ;  um A s p  a n  g sind nach WmsENEDER (Min. u. petr. Mitt., 48, S. 318-319) 
nur die GrundgewEbsplagioklase gefüllt, die in Mikroklirr eingeschlossenen meistens 
nicht, i m  0 u n d  S 0, bei Blumau und im Tannwaldgraben, gibt es Grobgneis mit 
überhaupt ungefüllten Plagioklasen. Es ist eine einfache Vorstellung, daß der 
Kristallisationsweg der Granite systematisch verschoben worden wäre, vielleicht gar 
nicht viel, aber über einen kritischen Punkt. entsprechend den B e d i n g u n g e n  
,,g r ö ß e r e r T i e f e" (Temperatur :u n d  anderes), wenn man in den Raabalpen 
von W �gegen 0 und SO vorschreHtii. Für diese Annahme sprechen auch andere 
Gründe, wie ich schon mehrfach auseinandergesetzt habe. (Sitzungsber., Wien, 
19.32, I, 141, S. 355 ; Mitt. Naturwiss. Ver. Steierm., 72, S:. 86 ; Geologie der Ostmark, 
S. 99.) Wie man das nach den Hypothesen der "Zentralgneismetamorphose" er­
klären könnte, weiß ich nicht. 25) Man verweise nicht darauf, daß die Augenschiefer neben dem vorherr­
schenden Mikroklin auch saure Plagioklase führen. Das sind "Z e n t r a I g r a n  i t­
p 1 a g i o k I a s e" mit einer "Fülle", die aus innerer Entmischung stammt und mehr 
oder minder kristallographisch orientiert eingebaut ist. Der "W e c h s e 1 a 1 b i t" 
dagegen schließt alle möglichen fremden Kristalle und Gefügeelemente ein ; etwa 
wie ein Tropfen einer b e n e t z e n d e n Flüssigkeit sich in einem Körnerhaufen 
verhalten würde, während die Feldspate der Augenschiefer die fremden Gefüge­
elemente nicht "benetzen", nicht einschließen, sondern auseinanderschieben (Augen) 
- etwa wie ein Quecksilbertropfen im Sand. Das gibt nicht nur einen klaren 
Unterschied im Schliffbild, dieses verschiedene Verhalten muß auch einen physi­
kalisch-chemisch erheblichen Unterschied bedeuten. 
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r u n g 26) d e r A u s h a u c h  u n g e n d e s  g r o ß e n H e r d e s, diesmal niit 
Natronvormacht Was diese tiefgreifende Veränderung verursacht hat, ist 
heute noch kaum zu erörtern. Jedenfalls liegt zwischen diesem zweiten Akt 
der magmatischen Entwicklung und dem ersten ein Hiatus, der einer auch 
geologisch erheblichen Zeitspanne entsprechen dürfte. Man könnte an eine 
jüngere Phase der variskischen Gebirgsbildung denken. 

Zum dritten Akt der magmatischen Entwicklung, der einfach eine 
h y d r o t he r m a l e D u r c h t r ä n k u n g  m i t  S i 0 2 vorstellt, führt all­
mählicher "Übergang. Das soll nicht sagen, daß nicht gelegentlich die 
Quarzbildungen sozusagen diskordant durch Bildungen der Albitperiode 
durchgreifen (so sehr schön oberm Gerichtsbergtunnel, siehe oben, S. 91) .  
Aber man findet alle Übergänge : Albit mit Quarz, Quarz mit wenig Feld­
spat, schließlich Quarz in Lagern, Gängen und Imprägnationen, fast frei 
von anderweitigen Reimengungen (vgl. die Beschreibung bei MoHR, Denk­
schrift, 82, S. 342). Diese Schlußphase kann stratigraphisch einigermaßen 
festgelegt werden. Es finden sich im Semmeringquarzit - wenigstens im 
Feistritzgebiet meiner Schätzung nach gar nicht so selten, nur entdeckt 
man den weißen Gangquarz im weißen Quarzit bloß bei großer Auf­
merksamkeit oder bei besonders günstiger Anwitterung - Quarzgänge, 
manchmal mit Turmalin ; in sicherer Trias ist dergleichen nicht bekannt­
geworden. Solche rein negative Befunde darf man nicht überschätzen. Aber 
wenn eine Ganggruppe überhaupt ins Deckgebirge hinaufgeht - und in 
den Raabalpen ist der Semmeringquarzit als Deckgebirge anzusehen -, so 
hat der Befund, daß diese Gänge in -eine gewisse höhere Schicht nicht mehr 
hinaufgehen, doch einiges Gewicht. 

Mit dem ersten Akt der magmatischen Entwicklung mit Grobgranit (der 
Feingranit ist vielleicht sogar noch etwas älter), Mikroklinaugenschiefer, 
Weißschief er, Strallegger Gneis usw. ist E r z  k o n z e n t r a t  i o n nicht ver­
bunden gewesen, mag nun in dieser ersten Phase die Saigerung noch nicht 
so weit vorgeschritten gewesen sein oder die gleichzeitige tektonische Durch­
mischung Konz·entrationen zerstreut haben. Das kann nicht überraschen, 
das ist für den Anfang magmatischer Zyklen fast die Regel. Die wenigen 
Erzlagerstätten der Raabalpen sind an die späteren Injektionsphasen ge­
knüpft. So liegt die Arsenkieslagerstätte des Löffelgrabens 27) unmittelbar 
benachbart den (oben erwähnten) großen helsinkitischen Intrusionen des 
Steingrabens. Die Kupferkieslagerstätte von Trattenbach (ober Kirchberg 

26) Der Hof der Albitisierunng ist viel w e n i g e r  w e i t  ausgedehnt  als jener 
der mit K-Zufuhr gebildeten Mikroklinaugenschiefer. Das spricht wieder dafür, daß es 
ein s p ä t e r  e r  A k t  bereits im Abklingen der magmatischen Aktivität gewesen ist. 

27) Leider war mir die L a g e r s  t ä t t e s e I b s t nie zugänglich. Aus CzERMAK 
und ScHADLER (Min. u .  petr. Mitt., 44, S:. 5-6) ist über Gangart usw. wenig zu 
entnehmen : "Ein in der Strömung tektonisch eingeschalteter Pegmatit (unser 
Helsinkit) ist vorwiegend Träger der Vererzung." Die Nähe allein wäre vielleicht 
kein zureichender Grund, denn Wlrade hier, vom Stollen 200 bis 300 m entfernt, 
beim untern Rothleuthner, liegt ein T a  I k v o r  k o m m e n, das natürlich in eine 
Art Tauerngoldgangparagenese nicht hineinpaßt Vielleicht ist das nur eine zufällige 
Überkreuzung Grundgebirge-Deckgebirge (meines Erachtens liegt der Talk der 
Raabalpen regelmäßig in den untern Semmeringschiefern). Ein bergbaulich inter­
essierter Einheimischer teilte mir mit, daß er Talk lose im Wald unter Dörfl 
(nordwestlich von Vorau) gefunden habe. Ich hatte dort allerdings kein Glücl{, 
halte eine solche Fortsetzung aber wohl für möglich. 
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am Wechsel) zeigt gleichzeitig mit dem Erz auskristallisiert Albit-28) Auch 
daß der "Orthogneis" (Helsinkit) vom Haselgraben sonnenartige Imprä­
gnationen von Magnetkies hat (Mmm, Denkschr., 82, S. 341), spricht dafür, 
daß sich die Periode dieser V:ererzung an die der Albitisierung anhängt. 
An die Periode der hydrothermalen Quarzgänge schließt sich die Lager­
stätte bei der Jagdhütte ("im Stift Vorau'schen Buchwalde") in der N-Flanke 
des Tommer an : hauptsächlich Eisenglanz und Magnetit in Quarz (auch 
reichlich neugebildete Granaten ! ).29) Auch die Antimonitlagerstätte von 
Maltern hat nur Quarz als Gangart. Der von KoHLER und ERICH be­
schriebene Kalk enthält neben Quarz Albitneubildung1 scheint also in der 
Injektionsfolge älter zu sein als das dortige Antimonitvorkommen.30) 

KoHLER . und ERICH wollen allerdings als Bringer der Albitisierung, 
welche sie beschrieben haben, in erster Linie eines der j u n g e n E r  u p t i V­
g e s te i n e ansehen, deren es ja am 0-Rande der Alpen viele gibt - nur 
nicht gerade sehr nah an Maltern ; auch sind darunter die sauren doch 
ziemlich rar (und von Basalten kann Albit nicht gut kommen). Förderung 
von Si02 ist von solchen wohl auch sonst bekannt, aber diese liegt meistens 
als Opal vor (Gleichenberg, Koh-Fidisch, STOLICZKA), nicht als Quarz, und 
Feldspatbildung ist im Anschluß an diese hydrothermalen Absätze nicht 
bekannt. 

• 28) CLAR und FRIEDRICH (Zeitschr. f. prakt. Geol., 41, S. 74-75) : Es ist Kupfer-
ktes und Pyrit; Gangart : Quarz, Ankerit, Albit, Chlorit, Epidot. Die Karbonat­
gangart erinnert an Arzberg oder Waldbach. 

29) Vermutlich gehören die vielen kleinen Eisenvorkommen des T y p u s  und 
der Z o n e  v o n  P i  t t e n auch hierher, wenigstens wird wohl Q u a r z, aber nie 
Albit angegeben. (MOHR, Mitt. Geol. Ges. Wien, Ill, S.. 176-177; W. PETRASCHECK, 
Die Magnesite und Siderite der Alpen, S:itzungsber., Wien, I, Bd. 141, S. 234-236.) 
Zu letzterer Arbeit sind allerdings etliche Fragezeichen zu machen und nicht nur 
zu den theoretischen Exkursen. Daß der Lagerstättentypus Fitten wesentlich von 
dene!l der Grauwackenzone verschieden ist, hat s�hon .MOHR (a. a. q.) festgeste_llt 
Er gtbt auch Baryt als Gangart - was zum Vergletch nut den Magnesiten erhebheb 
gewesen wäre zu erwähnen. Daß Trattenbach nicht hierher gehört, erhellt aus 
CLAR und FRIEDRICH. Im "Leukophyllit" hatte bereits VENDL zwei Gruppen 
unterschieden; die eine, meine Weißschiefer, hat mit Magnesit usw. gar nichts zu 
tun (die von P. erwähnten Gerölle im Rattener Tertiär dürften zu dieser Gruppe gehören). 30) Zur Vervollständigung des Bildes seien noch die Q u a r z g ä n g e m i t 
L a  z u  1 i t h von Fischbach, Fresnitzgraben und Krumbach erwähnt (MEIXNEH, 
Berg- u. Hüttenm. Jahrb., Bd. 85, Leoben, 1937, S. 1-39, bes. S.. 33), besonders weil 
diese - neben dem häufigeren Turmalin - jeden Zweifel an magmatischer Her­
kunft ausschließen (nachdem zum Beispiel MOHR, Mitt. Geol. Ges. Wien, IV, S. 642, 
selbst für den Wechselalbit primären Gehalt oder Lateralsekretion vorschlagen 
möchte und "es für hoch an der Zeit hält, die immer weiter umsichgreifende 
Anschauung, welche in jedem Quarzgang ein Anzeichen magmatischer Nähe zu 
erblicken geneigt ist, entschiedenst abzulehnen". Da ist eine an sich gewiß er­
wägenswerte Bemerkung in der Polemik bis ins absurde übertrieben worden).. Auch 
die Lagerstätten südöstlich von Rettenegg (K a I  t e n e g g, P r i n z e n k o g e  l) kann 
hierher gehören, nach Lagerung an Basis der Semmeringserie und vielleicht auch 
nach der Mineralisation. Die alten Autoren (HATLE, Graz, 1885 ; P. HARTNIGG, 
Verh. 1885, S. 117-118; J. STEIN�'fiWSZ, Osterr. Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenw. 1886, 
3;!, Beil. 55-59, Verb. 1887, S,. 106; ZEPHAROWICH, Min. Lexikon, I u. Ill ; selber 
habe ich dort, wie bei Arzberg ober Waldbach, nur mehr einige stark ausgeldaubte 
Haufen gesehen) geben an : Ag-haltigen Bleiglanz, Blende, Kupferkies, Fahlerz, 
Schwefelkies, Cerussit, Anglesit, Pyromorphit, Malachit mit Quarz und Baryt. Baryt 
ist gernein mit der P.ittengruppe, das Karbonat (C:erussit, wird auch von SIGMUND, 
Mitt. Naturwiss. Ver. Steierm. 1913, 50, S.. 342, bestätigt) ist bemerkenswert, weil 
in diesem Alpenteil Karbonate fast ganz fehlen. Arzberg ober Waldbach scheint 
fast das gleiche geliefert zu haben. 
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